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Haus des Horrors? 

Demographie und Politik in Rumänien 

Zum Jahreswechsel 1989/90 ging Rumä­
nien weltweit als Haus des Horrors in 
das Allgemeinbewußtsein ein. Zuerst blie­
ben die Bilder der Diktatur haften. Bil­
der von Parteiführer Ceaw1escu frenetisch 
applaudierenden Massen wurden kontra­
punktisch abgelöst von Dokumentationen 
über den Kampf des in seiner Kirche ein­
gesperrten ungarischen Pfarrers Laszl6 
Tökes. Dem folgten die live übertrage­
nen Schießereien und Massendemonstra­
tionen. Dann erschienen die ersten Bil­
der von Leichen, Schädeln und Skelet­
ten der exhumierten Toten des Kranken­
hausfriedhofs von Timi§oara, und schließ­
lich konnte man zu Weihnachten die mit 
einer Videokamera aufgenommene Liqui­
dierung des Ehepaares Ceau§escu sehen. 
In den folgenden Wochen und Mona­
ten flimmerten die Schreckensbilder von 
Kindern in Kinderheimen über die Bild­
schirme, von infizierten Injektionsnadeln 
und durch verseuchtes Blutplasma mit 
AIDS angesteckten Babys und Kleinkin­
dern. Angesichts dieses Horrors herrschte 
weltweit Entsetzen und Entrüstung. Tau­
sende Menschen brachen nach Rumäni­
en auf, unter anderem aus den USA, 
aus England und Ungarn, um zu helfen, 
zu pflegen und zu adoptieren. Das war 
Rumäniens Entree in die ,schöne neue 
Welt'. Es bestimmt bis zum heutigen Tag 
Rumäniens Image. 
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In der Serie der Schreckensbilder wa­
ren die Berichte über die verwaisten 
und verlassenen Kinder die wirkungsvoll­
sten. Bis heute rufen Hilfsprogramme und 
Internet-Homepages 1 zur Unterstützung 
auf. Fernsehgesellschaften produzierten 
immer wieder erschütternde, in mehreren 
Fällen jedoch tendenziöse oder gefälschte 
Reportagen über die Adoption und Ret­
tung rumänischer Waisenkinder durch die 
zivilisierte Welt. 2 Daß sich die rumäni­
sche Wirklichkeit verändert, ist hinge­
gen für die westlichen Medien nicht in­
teressant. Sie suchen und finden nur im­
mer neue Beweise für die barbarischen 
Zustände in diesem Land. 

Im Zusammenhang mit den verlasse­
nen Kindern steht auch die Abtreibung 
auf der Tagesordnung westlicher Medi­
en. Immer wieder berichten sie über die 
hohe Abtreibungsrate in Rumänien und 
die damit zusammenhängende Kindbett­
sterblichkeit. Die zahlreichen Abtreibun­
gen und ihre zum Teil tragischen Fol­
gen stellen sie als Erbe des Kommunis­
mus dar, beispielsweise in einem anläßlich 
der rumänischen Wahlen 1996 publizier­
ten Hintergrundbericht der New York Ti­
mes mit dem Titel: Romania 's Commu­
nist Legacy: Abortion Culture. 3 Das The­
ma erweist sich für amerikanische Journa­
listen nicht nur deshalb als dankbar, weil 
es als Erbe des Kommunismus vorgestellt 
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werden kann, sondern auch weil es sich 
ausgezeichnet dafür eignet, das Anders­
sein der osteuropäischen Gesellschaften 
und deren „abweichende Kultur" für die 
katastrophalen Zustände in der Gesund­
heitsversorgung und für das Leiden der 
Menschen verantwortlich zu machen.4 

Gäbe es diese internationale Medien­
kampagne nicht, wäre wohl auch Gail 
Kligmans Buch The Politics of Duplicity. 
Controlling Reproduction in Ceau§escu 's 
Romania. (Berkeley, Los Angeles u. Lon­
don 1998) nicht entstanden. Dabei be­
ziehe ich mich hier keineswegs auf die 
Motive der Autorin, sondern auf den 
Umstand, daß ohne eine solche Kam­
pagne die Autorin jene Unterstützun­
gen nicht erhalten hätte, die es ihr erst 
ermöglichten, ihre Forschungen durch­
zuführen. Und fast ist man geneigt zu sa­
gen, trotz dieser außergewöhnlichen me­
dialen Aufmerksamkeit ist ein bereits mit 
mehreren Preisen ausgezeichnetes Buch 
entstanden, das nicht nur zum Verständ­
nis des Ceam1escu-Regimes beiträgt, son­
dern darüber hinaus auch hilft, moderne 
politische Macht zu verstehen. 

Kligmans Buch ist nicht bloß eine de­
taillierte Untersuchung des rumänischen 
Abtreibungshorrors, sondern auch ein 
Beitrag zur Analyse der Bio-Politik5 im 
zwanzigsten Jahrhundert. Nicht zum er­
sten Mal wird an einem totalitären Staat 
die vorsorgend kontrollierende Natur po­
litischer Macht transparent, die durch die 
wiederholte Proklamation liberaler Dog­
men nicht verschleiert werden kann. Die 
Wurzeln dieser bio-politischen Macht lie­
gen tiefer. Offenbar schließt sich die Au­
torin dieser Auffassung an, wenn sie in ih­
rem Schlußsatz dazu aufruft, Rumänien 
als warnendes Beispiel auch für die USA 
aufzufassen: ,,Denn andernfalls wird auch 
für uns, die wir in den Vereinigten Staa­
ten leben, der amerikanische Traum zum 
amerikanischen Alptraum werden, dessen 
Zeugen wir alle sein und für dessen Ent-
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stehen wir alle verantwortlich sein wer­
den." 6 

Gail Kligman verfolgt mit ihrem Buch 
mehrere Ziele: Zunächst versucht sie eine 
allgemeine Analyse der in das Alltagsle­
ben integrierten rhetorischen und institu­
tionellen Praktiken des Staates, eine Ana­
lyse, die sie als ethnography of the state 
bezeichnet. Dies sei keine politikwissen­
schaftliche Studie über die Legitimation 
des Staates, sondern eine Untersuchung 
darüber, mit welchen Abstraktionen der 
Staat versucht, die gesellschaftlichen Er­
fahrungen seiner Bürger/innen zu verein­
heitlichen und in welcher kulturellen Lo­
gik die Bürger/innen diese Einflußnah­
men des Staates in ihr Leben einbauen 
oder abzuwehren versuchen. 

Den eigentlichen Gegenstand bilden 
die politics of reproduction, also die Fra­
ge, wie der Staat die Reproduktion der 
Bevölkerung zu regulieren versucht, wel­
che Mittel er zur Kontrolle der indivi­
duellen Körper und der Körperkollek­
tive einsetzt, und wie Politik und Le­
ben über die Regulierung der Abtreibun­
gen, die Familienplanung und wohlfahrts­
staatliche Unterstützungen etc. zusam­
menhängen. Innerhalb des Feldes der Re­
produktionspolitik kommt der Bevölke­
rungspolitik spezielle Bedeutung zu. Für 
Rumänien dreht Gail Kligman den Be­
griff um und spricht nicht von demogra­
phical politics, sondern von political de­
mography, weil die Bevölkerungspolitik in 
Rumänien eine stärkere ideologische Auf­
gabe gehabt habe als im Westen, sollte 
sie doch den „neuen sozialistischen Men­
schen" und einen „sozialistischen Fami­
lientypus" hervorbringen. Die Bevölke­
rung habe darauf mit Verlogenheit rea­
giert - darauf bezieht sich auch der Ti­
tel des Buches. Die Menschen hätten ge­
lernt, je nach ihrer aktuellen Lage teils 
bewußt, teils unbewußt anders zu spre­
chen als zu handeln. Einerseits hätten sie 
die Agenten der Staatsmacht in die Irre 
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geführt, andererseits hätten sie sich aus 
Angst oder Opportunismus an „mörderi­
schen" Unternehmungen beteiligt. 

Das Buch zerfällt in drei Teile. Der er­
ste Teil erzählt die Geschichte der Institu­
tionen und der Rhetorik im rumänischen 
Staat der Ära Ceaw1escu. Kligman skiz­
ziert den allgemeinen gesellschaftlichen 
und politischen Kontext der politischen 
Demographie, die Zusammenhänge und 
die Philosophie des staatlichen Paterna­
lismus, denen sie die Schutztechniken der 
rumänischen Gesellschaft und ihre ra­
tionalen Kalkulationen sowie eine kurze 
Einführung in die Geschichte der rumäni­
schen Bevölkerung kontrapunktisch ge­
genüberstellt. Gesetze und Verordnun­
gen, die die Abtreibung und den Fami­
lienschutz betreffen, werden auf die In­
tentionen der politischen Kaste hin be­
fragt . Ein eigenes Kapitel ist der Analy­
se der dabei eingesetzten Propaganda so­
wie der Periodisierung der dreiundzwan­
zigjährigen Ära Ceau§escu gewidmet. 

Danach folgt das persönlichste und 
aufrüttelndste Kapitel des Buches. Apo­
theker und einfache Frauen erzählen in 
Interviews über die Politik der Reproduk­
tion und die in ihrem Namen ausgeübte 
politische und rechtliche Unterdrückung, 
über persönliche Schicksale und Abtrei­
bungstragödien. Danach stellt Kligman 
das Abtreibungsverbot und seine Folgen 
für die Politik der Reproduktion dar und 
geht schließlich den Zusammenhängen 
von Gewalt, Kontrolle und Bevölkerungs­
politik nach. 

Die einzige inhaltliche Kritik, die ich 
daran üben möchte, betrifft die Kürze der 
demographischen Analyse und daß sie im 
ersten, dritten und siebenten Kapitel des 
Buches eher versteckt denn ausgefaltet 
wird. Aus sozialhistorischer Perspektive 
scheint es, daß ein Buch zu diesem The­
ma unbedingt einer zusammenfassenden, 
mit Tabellen und Graphiken untermau­
erten Analyse bedarf, in der die demo-
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graphischen Kennzahlen genau erläutert 
werden . Dies erscheint gerade dann un­
erläßlich, wenn die Daten dermaßen un­
zuverlässig sind wie im Falle Rumäniens. 7 

Und wenn man wie die Autorin weiß, 
daß Statistik und demographische Ana­
lyse immer ein Stück Identifikation mit 
der staatlichen Macht in sich tragen, muß 
die statistische Analyse um so sorgfältiger 
sein. 

Betrachtet man die Statistik der Ab­
treibungen in Rumänien, scheint es, daß 
dieses Land im osteuropäischen Maßstab 
die höchsten Verhältniszahlen aufweist. 8 

Dies trifft vor allem auf die Jahre vor der 
Abtreibungsbeschränkung 1966 zu, als in 
Rumänien die Abtreibung im ersten Drit­
tel der Schwangerschaft noch vollkom­
men freigegeben war. Im Jahr 1965 ent­
fielen auf 1.000 Frauen im Alter zwischen 
15 und 44 Jahren durchschnittlich 251,7 
Abtreibungen, das waren mehr als eine 
Million Abtreibungen landesweit. In Fol­
ge der 1966 eingeführten Beschränkungs­
maßnahmen fiel die Zahl der Abtreibun­
gen in den siebziger und achtziger Jah­
ren auf 30 bis 70 pro 1.000 Frauen, was 
ungefähr dem damaligen Niveau in Un­
garn entsprach. Nach der neuerlichen Li­
beralisierung der Abtreibung im Jahre 
1990 schnellte die Zahl der Abtreibun­
gen wieder auf über 150 pro 1.000 Frauen 
hoch. Vergleichbar hohe Anteile, wenn 
auch niedrigere als in Rumänien, finden 
wir in Bulgarien, dem damaligen Jugo­
slawien und in den europäischen Teilen 
der Sowjetunion mit Ausnahme Litauens. 
In den übrigen Staaten Osteuropas waren 
die Abtreibungsziffern zumindest ab den 
siebziger Jahren signifikant niedriger. 

Auf der Basis dieser Daten könnten 
wir eine Antwort auf die Frage erwar­
ten, warum die Abtreibung in den ge­
nannten Staaten zur wichtigsten Metho­
de der Geburtenbeschränkung geworden 
war und ob dies mit den wirtschaftli­
chen Standards und mit der materiel-
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len und sozialen Lage und dem gesell­
schaftlichen Status der Frauen zusam­
menhing. Doch danach sucht man in 
Kligmans Buch vergeblich. Erst auf Sei­
te 120 präsentiert die Autorin die Abtrei­
bungshäufigkeit in absoluten Zahlen zu­
sammen mit Angaben für Lebendgebur­
ten - Angaben, die in dieser Form aus de­
mographischer Sicht nicht wirklich beur­
teilbar sind.9 Im Hinblick auf die kultu­
rellen und gesellschaftlichen Verknüpfun­
gen der Abtreibungsfrage beschränkt sich 
die Autorin auf die Feststellung, daß mo­
derne Mittel der Empfängnisverhütung irt 
Rumänien weithin unbekannt waren und 
sich viele rumänische Frauen gezwungen 
sahen, das Versagen traditioneller Mittel 
zur Empfängnisverhütung durch Abtrei­
bungen zu kompensieren. 

Aus den Verhältniszahlen für Rumäni­
en und für andere osteuropäische Länder 
lassen sich weitere wichtige Erkenntnis­
se gewinnen. Bis zur Mitte der sechzi­
ger Jahre stieg nicht nur die Zahl der 
Abtreibungen deutlich an, sondern zu­
gleich fielen die Geburtenraten unter das 
Reproduktionsniveau, wodurch langfri­
stig ein Bevölkerungsrückgang absehbar 
wurde. 10 Dies bildete jedoch - wie es 
Gail Kligman auf der Ebene der politi­
schen Rhetorik auch ausgezeichnet ana­
lysiert - aus der Perspektive des sozia­
listischen Aufbaus und insbesondere aus 
dem Blickwinkel der steigenden Nachfra­
ge nach Arbeitskräften ein ernstes Pro­
blem. Zugleich hörte in Osteuropa auch 
die Sterberate zu sinken auf, ja in eini­
gen Ländern Osteuropas begann sie so­
gar wieder zu steigen. 11 Leider wird die­
ses demographische Problem in keinem 
Teil des Buches losgelöst von ideologi­
schen Zusammenhängen ausführlich be­
handelt. 

Bis zur Mitte der sechziger Jahre war 
also in Rumänien eine bevölkerungspoli­
tische Problemlage entstanden, die eine 
politische Reaktion erforderlich erschei-
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nen ließ. Aus anthropologischer Sicht re­
levant ist dabei die politische Reaktion 
auf die gesellschaftlichen Veränderungen, 
und genau hierin liegt auch die Stärke von 
Kligmans Buch. Allerdings stellt die Au­
torin keine systematischen Vergleiche mit 
anderen Staaten und Gesellschaftssyste­
men an, wenngleich sie den Fall Rumäni­
en auch implizit westlichen Verhältnissen 
gegenüberstellt. So führt die Autorin bei­
spielsweise an, daß die politisch bewußt 
herbeigeführte Teilnahme der Frauen an 
der Erwerbsarbeit nicht mit einer ent­
sprechenden Verbreitung moderner Haus­
haltsgeräte einher gegangen sei, daß al­
so der rumänische Staat die Belastun­
gen der erwerbstätigen Frauen durch die 
Hausarbeit außer Acht gelassen habe. 12 

Weiters schreibt sie, daß „im Rumäni­
en Ceaw~escus die Rechte des einzelnen 
nicht Bestandteil der Alltagssprache wa­
ren ( ... ) Im Laufe meiner ausführ liehen 
Forschungen zur Abtreibung und zur Fra­
ge des rumänischen Pronatalismus for­
mulierten Frauen und Männer nicht in 
einem einzigen Fall eine Meinung oder 
eine Erzählung in Begriffen persönlicher 
Rechte. Die Konzeption des Ich ist kultu­
rell determiniert und kontextualisiert." 13 

Diese auch als normativ zu bewertenden 
Aussagen illustrieren die kulturelle Per­
spektivität der Autorin: Kligmans Analy­
se ist trotz aller Vorsicht und Feinfühlig­
keit nicht frei von ideologischen Elemen­
ten des Ost-West-Diskurses. 14 Dies könn­
te nur durch einen systematischen und 
nicht-teleologischen Vergleich vermieden 
werden, wozu aber in Kligsmans Buch 
nur Ansätze zu finden sind. 

Im internationalen Vergleich erscheint 
die Ära Ceau§escu in ihrer Reproduk­
tionspolitik als besonders repressiv. Die 
Repression wird gar nicht primär am Ver­
bot der Abtreibung deutlich - in vielen 
Ländern der Welt gilt heute das Abtrei­
bungsverbot - , sondern eher an dem Um­
stand, daß gleichzeitig auch der Gebrauch 
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der seit den fünfziger Jahren entwickel­
ten Mittel zur Empfängnisverhütung ein­
geschränkt wurde und große Propagan­
daanstrengungen unternommen wurden, 
um die Frauen von den angeblich schädli­
chen Nebenwirkungen dieser Verhütungs­
mittel zu überzeugen. Gerade dadurch 
waren die rumänischen Frauen der zen­
tralistischen Bevölkerungspolitik ausge­
liefert, da sie sich nur der unsiche­
ren, traditionellen Mittel der Empfäng­
nisverhütung und der Abtreibung als ul­
tima ratio bedienen konnten. Als repres­
siv erwies sich dabei aber nicht nur die 
politische Strategie, sondern auch das zu 
ihrer Durchsetzung geschaffene, engma­
schige Kontrollsystem. Die strengen ge­
setzlichen Verbote und die mit landes­
weiten Befugnissen ausgestatteten Kom­
missionen wurden durch Maßnahmen wie 
die scharfe Kontrolle der gesamten Ärz­
teschaft, die Einbindung der Geheimpoli­
zei in die behördliche Prozedur sowie die 
beispiellose, zwangsweise gynäkologische 
Untersuchung der Frauen in den Betrie­
ben ergänzt. 

Doch dieses System war, folgen wir der 
Bewertung der Autorin, im internatio­
nalen Vergleich betrachtet ebenso brutal 
wie wirkungslos. Brutal war es im Hin­
blick auf die verursachten Folgen, denn 
das Ehebett wurde zum Ort von Ängsten 
und Verängstigungen, die Kindbettsterb­
lichkeit stieg sprunghaft an, die Zahl der 
verlassenen Kinder nahm enorm zu, und 
aufgrund der Verbote gerieten zahlreiche 
Menschen auf die schiefe Bahn. Das Er­
gebnis ist, soweit feststellbar, tragisch. 
Gemäß den Berechnungen und Schätzun­
gen der Autorin starben in diesem Zeit­
abschnitt jährlich zwischen 300 und 500 
Frauen an den Folgen illegaler Abtrei­
bungen und ließen Tausende Kinder als 
Waisen zurück. Insgesamt 100.000 verlas­
sene Kinder müssen auf das Konto die­
ses bevölkerungspoli tischen Kurses ver­
bucht werden, von denen viele aufgrund 
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der widrigen Umstände oder an durch in­
travenöse Ansteckung verbreitetem AI­
DS starben oder bleibende Schäden da­
vontrugen. Angesichts dessen bezeichnet 
die Autorin Rumänien zwischen 1966 
und 1989 als warnendes Beispiel für eine 
staatliche Bevölkerungspolitik, die einer 
Gesellschaft religiöse oder ideologische 
Werte aufzuzwingen versucht. 

Das System erwies sich - gemessen 
an seinen Zielen - auch als wirkungs­
los, konnte es doch ein dem interna­
tionalen Trend entsprechendes Absinken 
der Geburten w;1.ter die Reproduktions­
rate höchstens verzögern. Schon 1983 fiel 
die Geburtenrate auf das sehr niedrige 
Niveau von 1965 zurück, um dann nach 
einem kleinen Anstieg weiterhin rasch 
abzufallen. 15 Die Fruchtlosigkeit staat­
licher Intervention in diesem Feld wird 
daran offensichtlich. Auch der sogenann­
te demographische Übergang lief ohne 
die Verfügbarkeit moderner Empfängnis­
verhütungsmittel ab, und ohne daß ir­
gendwo auf der Welt die Abtreibung lega­
lisiert worden wäre. In den dreißiger, vier­
ziger und fünfziger Jahren sanken die Ge­
burtenzahlen trotz ausgeprägt repressi­
ver Politik auf ein außergewöhnlich nied­
riges Niveau, sogar in den liberalen an­
gelsächsischen Ländern. 16 Es scheint, daß 
Frauen und Männer im Westen wie im 
Osten ganz unabhängig von der Repro­
duktionspolitik der Staaten und Gemein­
den ihre Familienplanung rationalisierten 
und sie der Verwirklichung persönlicher 
Lebensentwürfe und Vorstellungen von 
einem guten Leben unterordneten. 

Die in der Analyse der total verfehl­
ten politischen Reaktion verborgene Bot­
schaft der Autorin ist ziemlich eindeu­
tig: Sie will die Verblendung der kom­
munistischen Regime in Osteuropa auf­
zeigen. Aus dieser Sicht sind die Kapi­
telüberschriften verräterisch, trägt doch 
beispielsweise das erste Kaptitel, das den 
politischen Kontext der rumänischen Re-
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produktionspolitik skizziert, den Titel 
„Der Aufbau des Kommunismus". Die 
Autorin sucht also die Ursachen in erster 
Linie in der politischen Ideologie und im 
spezifischen politischen System Rumäni­
ens. Bis zu einem gewissen Grad trifft 
dies auch zu, denn ohne den erzwunge­
nen Kollektivismus, ohne das nationa­
listisch ausgerichtete Einparteiensystem, 
ohne staatliche Planwirtschaft und kultu­
rellen Paternalismus hätte der Pronata­
lismus hier wohl nicht zu einer derart re­
pressiven politischen Institution geführt. 
Die Frage ist nur, ob diese Erklärung 
ausreicht oder ob man gleichsam hinter 
dem politischen System nicht allgemei­
nere Zusammenhänge postulieren kann. 
Denn es könnte um wesentlich mehr ge­
hen: einerseits um die disziplinierende 
Rolle des Staates und um seine bürokra­
tischen Interventionen im Interesse der 
Bevölkerung, was Michel Foucault Biopo­
litik 17 nannte. Andererseits geht es um 
die Auseinandersetzungen gesellschaftli­
cher Gruppen um die Hegemonie in der 
Gesellschaft. Ersteres kann man als einen 
globalen Zug bezeichnen, während letz­
teres bereits bestimmte Grenzlinien zwi­
schen West und Ost markiert. 

Gail Kligman verweist im Einleitungs­
kapitel ihres Buches mehrmals auf die 
Probleme der Planwirtschaft und der 
Machtausübung mittels Bevölkerungspo­
litik. Hier sind Erlebnisse keine Bewußt­
seinszustände von Akteuren, sondern Da­
ten, an denen gemessen wird, inwie­
weit die statistischen Merkmalsträger den 
Ergebnissen gesellschaftlicher Versuche 
entsprechen. 18 Die Autorin geht nicht 
darauf ein, ob die auszugsweise publizier­
ten statistischen Verhältniszahlen einem 
bestimmten Ziel dienten oder die sozia­
listische Planung nur eine möglicherwei­
se extreme Abart jener ingenieurartigen 
Machtausübung war, die gänzlich west­
lichen Ursprungs ist. Diese Technik der 
Machtausübung ist insbesondere auf dem 
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Gebiet der Bevölkerungspolitik eindeu­
tig, wobei das Ziel darin besteht, die 
aus politischer Sicht optimale demogra­
phische Struktur einer Bevölkerung her­
auszufinden und mit geeigneten Maßnah­
men herbeizuführen. Diese bis in das 
siebzehnte und achtzehnte Jahrhundert 
zurückreichenden Bestrebungen bildeten 
die Grundlage der politischen Demogra­
phie Ceam1escuscher Prägung. Ein her­
vorragendes Beispiel für eine nicht von 
Kommunisten initiierte demographische 
Planung und Intervention ist der un­
ter wissenschaftlicher Assistenz von De­
mographen unternommene bevölkerungs­
politische Versuch, vorzugsweise in Ko­
lonialgebieten die Bevölkerungsentwick­
lung in die eine oder andere Richtung zu 
lenken. 19 Hinter diesen - durchaus mit 
Rumänien vergleichbaren - Fällen ideo­
logischer Blindheit steht das Modell neu­
zeitlicher Machtausübung. Je nach wirt­
schaftlicher und demographischer Lage 
wird versucht, die Bildung von Einkind­
Familien oder Mehrkindfamilien mit Ver­
boten, Privilegien, Rechten und Un­
terstützungen durchzusetzen. Das kann, 
wie im Falle Rumäniens, zur Festsetzung 
eines Niveaus führen, ab dem die Ab­
treibung legalisiert wird. In Rumänien 
geschah dies nach dem Kriterium von 
vier geborenen und aufgezogenen Kin­
dern. Gail Kligmans Studie erfüllt uns 
mit Schrecken, denn eine ähnliche Logik 
der politischen Macht könnte eines Tages 
auch gegen uns eingesetzt werden. 

Westliche Liberale pflegen sich damit 
zu beruhigen, daß sie durch eine ver­
fassungsmäßige Ordnung geschützt sei­
en und die institutionelle Kontrolle aus­
reichend Schutz vor einer solchen Be­
schränkung der persönlichen Freiheit 
böte. Viele vertreten die These, daß 
im Gegensatz zu östlichen Gesellschaf­
ten in westlichen Kulturen der Schutz der 
persönlichen Freiheit schon immer zentral 
gewesen sei. 20 Deshalb hätten wir auch 
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im Feld der Bevölkerungspolitik keinen 
mit Rumänien vergleichbaren Terror zu 
befürchten. Wie Gail Kligman bin ich mir 
dessen nicht sicher. Vor allem dann nicht, 
wenn wir die Geschichte der Reproduk­
tionspolitik im zwanzigsten Jahrhundert 
als Auseinandersetzung gesellschaftlicher 
Gruppen zu Ende denken. Der Schutz 
der persönlichen Freiheit auf dem Ge­
biet der Reproduktion blieb hier deshalb 
siegreich, weil er sich mit den Interessen 
der westlichen Mittelklassen deckte, und 
nicht aufgrund liberaler Überzeugungen. 
Hingegen haben in Osteuropa die aus den 
unteren Schichten stammenden und um 
die Hegemonie über die Mittelschichten 
kämpfenden politischen Kräfte erst gegen 
Ende dieses Jahrhunderts eine Niederla­
ge erlitten. 

Das wichtigste Element in der Ge­
schichte der westlichen, vor allem der an­
gelsächsischen Reproduktionspolitik im 
zwanzigsten Jahrhundert ist der mit­
telständische Rassismus gegenüber den 
Einwanderern aus den unteren Klassen 
und aus nichtwestlichen Gesellschaften. 
Seit der Jahrhundertwende argumentier­
ten die Apostel unter den Abtreibungs­
gegnern und unter den Gegnern der Ge­
burtenregelung und Familienplanung nur 
teilweise auf der Grundlage von Gleich­
berechtigung und Freiheitsrechten der 
Frauen. Sie bedienten sich primär der In­
strumente der Angstmacherei. In erster 
Linie versuchten sie die Aufmerksamkeit 
der Mittelklasse auf den Umstand zu len­
ken, daß die „rassische Gesundheit" der 
Gesellschaft gefährdet werden könnte, 
wenn man den Armen, den Schwachen, 
denen, die nicht durchschlagskräftig und 
nicht entwicklungsfähig erscheinen, erlau­
be, sich zu sehr zu vermehren. Besonders 
aussagekräftig ist in diesem Zusammen­
hang die Meinung von Margaret Sanger, 
die in ihrem Buch Pivot of Civilisation21 

ausführlich für eine aus „staatsbürger­
lichen Verpflichtungen" durchzuführen-
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de Geburtenbeschränkung in den unte­
ren Klassen argumentiert, sonst kippe der 
Kampf ums Überleben und die Unfähi­
gen, the unfit, würden die Fähigen, the fit, 
zahlenmäßig überflügeln. 22 Diese Politik 
der Verteidigung der Zivilisation wurde 
dann ab den vierziger Jahren - bereits 
gestützt auf das fachwissenschaftliche Be­
griffssystem der Demographie - auf die 
Dritte Welt ausgedehnt, um sich vor de­
ren Überbevölkerung zu retten, vor da­
durch beschleunigter Verarmung und da­
mit einher gehender politischer Radikali­
sierung, das hieß - im Zeitalter des Kal­
ten Krieges - vor dem Kommunismus. 
Die Theorie des demographischen Über­
gangs erhielt wie die ihr eng verbun­
dene Modernisierungstheorie unter ande­
rem von hier ihren politischen Impetus. 23 

In Osteuropa hingegen ging die Poli­
tisierung der Reproduktion in eine ande­
re Richtung. In Ungarn und einigen an­
deren osteuropäischen Staaten übernahm 
eine völkische Bewegung, welche die unte­
ren Klassen nicht dämonisierte, sondern 
idealisierte und gegen das Schrumpfen 
der Nation argumentierte, die führende 
Rolle in der staatlichen Bevölkerungspo­
litik, nicht zuletzt um ein Gegengewicht 
zu den „fremden Mittelklassen" herzu­
stellen. Das heißt, daß sowohl der Pro­
natalismus als auch das Auftreten gegen 
die Mittelklassen bereits vor der kommu­
nistischen Periode auf der Agenda stand. 
Man könnte auch sagen, daß die kommu­
nistischen Parteien - abgesehen vom kur­
zen Liberalismus gegen Ende der fünf­
ziger, Anfang der sechziger Jahre - bei 
der Verfolgung ihrer eigenen Modernisie­
rungslogik diese älteren Ziele neu formu­
lierten und teilweise in die Praxis umsetz­
ten. Unter Berufung auf „gesellschaftliche 
Werte" verurteilten sie die „kleinbürger­
liche" Mentalität und hielten das Wachs­
tum der Bevölkerung für wichtig. Selbst 
in dem in dieser Hinsicht durchgehend 
liberalen Ungarn bewahrte die offizielle 
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Ideologie die Sprache des planwirtschaft­
lichen Pronatalismus, lehnte jedoch radi­
kale bevölkerungspolitische Interventio­
nen ab. 

Im Falle Rumäniens stand, wie das 
Gail Kligman klug herausarbeitet, die 
Oktroyierung der Reproduktionsmuster 
der Unterschicht im Mittelpunkt der 
mit sozialistischer Ideologie durchtränk­
ten Politik des Ehepaares Ceau§escu. So 
ist die Rede von einer „familiären" Ge­
sellschaft zu verstehen, die Betonung der 
Mutterschaft als „edle" Aufgabe, das 
Lob der Fruchtbarkeit sowie der - sei­
nem ursprünglichen Kontext entfremde­
te - ,, bäuerlich"-patriarchalische Traum. 
Festgehalten werden muß, daß der We­
sten gegenüber dieser freiheitsfeindlichen 
Politik aus großmachtpolitischen Interes­
sen sehr lange die Augen verschloß und 
damit ein Beispiel für die globale Politi­
sierung der Demographie lieferte. 

Die restriktive Politik des rumäni­
schen Typs ist 1989 wohl für immer 
gescheitert, während der angelsächsische 
uncl westeuropäische, die soziale Ordnung 
verteidigende Wohlstands-Rassismus ge­
genüber den unteren Schichten weiter­
hin unangetastet bleibt, ja sich inzwi­
schen auf Osteuropa ausgedehnt hat. So 
wurde im „familienfreundlichen" Bud­
get der gegenwärtigen ungarischen Regie­
rung die Familienbeihilfe nicht angeho­
ben, während verdienenden Familien pro 
Kind eine Steuervergünstigung gewährt 
wird . Dieser Kurswechsel kann als Ver­
such interpretiert werden, die Geburten­
freudigkeit der Armen und der Roma ein­
zuschränken, während man die Mittel­
klassen fördern möchte. In Unterstützung 
dieser Maßnahme kann man nun immer 
häufiger hören, daß aus bevölkerungspoli­
tischer Sicht die Reproduktion der „quali­
tativen" Bevölkerung begünstigt werden 
müsse. Der politische Kampf um die Re­
produktion wird also auf der ganzen Welt 
geführt. Der Fall Rumäniens in der Ära 
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Ceau§escu ist nur einer seiner dunkelsten 
Abgründe. 

Aus dem Ungarischen 
von Gerhard Baumgartner 

Anmerkungen: 
1 Als besonders informativ erweist sich die 
Homepage der Organisation EUROCARE, 
welche unter Zuhilfenahme von Photogra­
phien folgendermaßen gegliedert ist: Das Er­
be Ceau§escus, ethnische Probleme, Armut, 
schlechte Gesundheitsversorgung, Roma neh­
men blutige Matratzen aus Krankenhäusern 
mit, Warten an der Grenze, hungernde Kin­
der, schmutzige Anstaltsküchen. 
2 So vergaß man in der Sendung „20/20" der 
amerikanischen ABC News neben unrichti­
gen statistischen Angaben im Interesse der 
Sensation zu erwähnen, daß in der „fürchter­
lichen" Institution holländische Schwestern 
arbeiten und bereits eine allgemein aner­
kannte Verbesserung eingetreten ist. Siehe 
dazu Gail Kligman, The Politics of Duplici­
ty. Controlling Reproduction in Ceau§escu's 
Romania, Berkeley, Los Angeles u. London 
1998, 235 f. 

3 New York Times, 26. Oktober 1996. 
4 Siehe dazu ausführlicher Attila Melegh, 
Üj teglak regi falak. Kelet-Europa a New 
York Times civilizaci6s terkepen [Alte Zie­
gel, neue Mauern. Osteuropa auf der zivili­
satorischen Landkarte der New York Times], 
in: Magyarorszag kepe. Szakertöi konferen­
cia tanulmanygyüjtemenye [Das Bild von Un­
garn. Tagungsband der gleichnamigen Exper­
tenkonferenz ], Budapest (im Druck). 
5 Der Terminus der ,Bio-Politik' bezieht sich 
auf einen Text von Michel Foucault, Nais­
sance de Ja biopolitique, in: Annuaire du 
College de France 79 (1979), 367-372. 
6 Kligman, Politics, wie Anm. 2, 251. 
7 Ein Beispiel dafür bietet die absurde Ta­
belle auf S. 211, in der die Zahl der aus 
Vergewaltigungen stammenden Abtreibun­
gen von 32 im Jahre 1984 innerhalb eines 

Jahres auf 128.000 springt. 
8 Die in der Folge zitierten Zahlenangaben 
stammen aus einer Publikation der Verein­
ten Nationen und finden sich unter den je-
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weiligen Landeseinträgen in: United Nations 
Department for Economic and Social Infor­
mation and Policy Analysis, Abortion Poli­
cies: A Global Review, Vol. I-II, New York 
1992-94. 
9 Festzuhalten gilt, daß diese absoluten Zah­
len im internationalen Vergleich nur zusam­
men mit den Zahlen der tatsächl ich in Be­
tracht kommenden Frauen der Altersgruppe 
19 bis 45 beurteilbar und einordenbar sind. 
10 Siehe dazu die in einem Sammelband zur 
Bevölkerungspolitik länderweise gesammel­
ten Materialien der 1974 in Bukarest stattge­
fundenen Bevölkerungs-Weltkonferenz, ins­
besondere den Rumänien betreffenden Ab­
schnitt von Petre Muresan und Ioan M. Co­
pil im Buch von Bernard Berelson, Hg., Po­
pulation Policy in Developed Countries, New 
York 1974. Anzumerken ist, daß nach die­
ser quasi offiziellen Analyse die Abtreibung 
nur als ein verursachender Faktor für den 
Geburtenrückgang angesehen wird. Die Ein­
schränkung der Abtreibung wurde also nicht 
als einziges Mittel gegen den Geburtenrück­
gang erachtet. 
11 Für die Entwicklung in Ungarn siehe 
Emil Valkovics, Haland6sagunk a masodik 
vilaghaboru utan [Unsere Sterblichkeitsrate 
nach dem Zweiten Weltkrieg), in: Statisztikai 
Szemle 1999/ Januar, 16-36. 
12 Kligman, Politics, wie Anm. 2, 25-27. 
13 Ebd., 6. 
14 Siehe dazu Melegh, Alte Ziegel, wie 
Anm. 4. 
15 Kligman, Politics, wie Anm. 2, 85. 
16 Zur Frage der Empfängnisverhütung und 
zu den Kämpfen um die „Befreiung" der Frau 
siehe Angus McLaren, A History of Contra­
ception from Antiquity to the Present Day, 
Oxford 1990, hier besonders Kapitel 7: The 
Triumph of Family Planning, 215-251. 
17 Foucault, Naissance, wie Anm. 5. 
18 Kligman, Politics, wie Anm. 2, Einlei­
tungskapitel. 
19 Siehe dazu u. a. Susan Greenhalgh, The 
Social Construction of Population Science. 
An Intellectual, Institutional and Political 
History of Twentieth Century Demographie, 
in: Comparative Studies in Society and Hi­
story 38 (1996), H. 1, 26- 66. 
20 Darum geht es im sogenannten „Eu-
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ropadiskurs" oder „Westdiskurs", der seit 
1980 als dominanter Interpretationsrahmen 
das Denken über gesellschaftliche Entwick­
lung dominiert. Zahllose Bücher ließen sich 
hier aufzählen, aber es möge genügen, hier 
nur Huntingtons unverdienterweise hoch­
geschätztes Buch zu erwähnen: Samuel P. 
Huntington, The Clash of Civilizations and 
the Remaking of World Order, New York 
1996 (<lt.: Kampf der Kulturen. Die Neuge­
staltung der Weltpolitik im 21. Jahrhundert, 
München 1996). 
21 Margaret Sanger, Pivot of Civilization, 
New York 1922. Von besonderer Bedeutung 
ist in diesem Zusammenhang der Terminus 
,Zivilisation', denn in der angelsächsischen 
Welt tritt man im Namen dieses Begriffes un­
ablässig gegen die unteren Klassen auf bezie­
hungsweise werden auf dieser Basis die Gren­
zen zwischen West und Ost gezogen. 
22 McLaren, History, wie Anm. 16. 
23 Siehe dazu Greenhalgh, Construction, wie 
Anm. 19; zum Zusammenhang von Demogra­
phie und Kaltem Krieg s. Paul Demeny, So­
cial Science and Population Policy, in: Popu­
lation and Development Review 14 (1988), 
451-479. 
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